
zuvor. Der Gnadenerlaß des Zaren hat allen
Optimismus vollends niedergeschlagen, beim er tarn
wesentlich den Spitzbuben zu gute, die während des
chinesischen ober japanischen Krieges wegen Untcr-
schlcifs ober Betrugs verurteilt oder in Untersuchung
gezogen waren. Sie sind vielfach begnadigt oder
außer Verfolgung gesetzt worden, während die aus
politischen Gründen administrativ nach Sibirien Ver-
bannten nach wie vor in dem großen Totetihause
schmachten.

Daß mit diesem schwächlichen „liberalen" System
wenig ober nichts gewonnen ist, liegt auf der Hand.
Die Korruption in der Verwaltung bleibt und da-
mit ein Hanptquell des Uebels. Bestehen bleibt auch
die politische Sklaverei und wer „konspiriert", d. h.
politische Agitation unternimmt, wird nach wie vor
rechtlos und stets von der Verschickung nach Sibirien
bedroht sein. Die Arbeiter, die den Klasseukampf
gegen den Kapitalismus führen wollen, müssen „kon-
spirieren", denn es gibt kein Vereins- und Versamm-
luiigsrecht und ihre Preßorgane müssen in geheimen
Druckereien hcrgcstellt tverden. Die russische Arbeiter-
beivegimg wird in diesem Winter um so mehr von
sich verspüren lassen, als die Berichte über den inter-
nationalen Arbeitsmarkt nicht günstig lauten. In
den meisten Jndustriebezirken Europas macht sich
Arbeilsmangel fühlbar. In Rußland kommen dazu
noch die unheilvollen Einwirkungen des Krieges, der
den Notstand unter den unaufhörlich revoltierenden
Bauern noch gesteigert hat.

So hat das „liberale" System schon abgewirt-
schaftet, ehe es noch zur Geltung gekommen ist.

Viel kräftiger als die papierenen ober geträumten
und gleich Seifenblasen zerplatzten „Reformen" des
liberalen Systems wirken die Siege der Japaner
auch auf die iniierpolitischen Strömungen Rußlands
ein. Aber auch wenn jetzt ein Stillstand erfolgen
und sich die Situation auf dem Kriegsschauplatz
ungünstiger für die Japaner gestalten sollte, so wird
darum die auf die Beseitigung des alten Despotis-
mus gerichtete Strömung nicht stille stehen. Wer
jetzt schon den Ausbruch einer Revolution in Ruß-
land erwartet hat, mußte sich getäuscht sehen. Aber
darum können die Wirknngen der ungeheuren Er-
eignisse dieses Jahres nicht ausbleiben. Der alte
Despotismus rind Absolutismus isst blamiert, ge-
beiiiiitigt, in seiner Blöße gezeigt, in seiner inneren
Schwäche dem Spotte preisgegeben. Die gegen ihn
gerichteten Strömungen sind ungeheuer verstärkt
worden. Das wird er schon noch verspüren.

Es geht den herrschenden Klassen in Rußland wie
es gehen muß; sie können sich von der Korruption, die
den Staat zerfrißt, nicht frei machen, auch wenn
sie den Willen dazu hätten. Der Liberalismus
kann den alten Augiasstall des russischen Despotismus
nicht säubern. Das sann nur das russische Volk
tun. Und die Zeit ivird auch kommen, ivo dies
geschieht.

Unsere leitenden politischen Kreise werden auch
durch den gegen wehrlose Fischer gerichteten völker-
rechtswidrigen Ueberfall seitens der russischen Ostsee-
flotte nicht von ihren Sympathien für das „offizielle
Rußland" bekehrt werden. So lange das Junkertum
bei uns seine Dlachtstellung besitzt, wird es die
deutsche Politik immer dahin beeinflussen, daß sie
sich der russischen gewissermaßen anschuiiegt und den
russischen Uebermnt schalten und walten läßt. Der
Geist der „heiligen Allianz" geht da noch immer
um. Wenn auch die Schwäche des russischen Kolosses
sich so evident geoffenbart hat — unsere Junker sehen in
demselben immer noch einen Hort der Reaktion und ihr
Bedürfnis, sich an diesen Hort anznlehnen, wird
immer dringender, je mehr die demokratischen Staaten
des Westens sich znsammenschließen und gemeinsame
Ziele verfolgen. Das deutsche Volk, soweit es eine
politische Erziehung hinter sich hat, wird mit dem
russischen Volke und mit seinem Kampfe gegen den
Despotismus sympathisieren, aber nicht mit dem

durften . . . Wenn aber der königliche Dulder schließlich
an gebrochenem Herzen gestorben ist, so
tragen die Schuld nicht nur die Hetzer und Wühler,
sondern auch die, von denen der König er-
warten durste, daß sic offen seine Partei
ergreifen und ihn gegen die ungerechten
Angriffe verteidigen würden. Wo waren
denn die Männer, die sich sonst gern mit ihrer
Königstreue brüsten? Wo waren die Männer,
die durch Stellung oder Geburt in erster
Linie dazu berufen waren, dem Throne
und dem König ihre ganze Kraft zu
leihen? Warum haben sie geschwiegen?
Hatten sie des Heimgegangenen Königs (Eigenart nicht
verstanden? Oder beherrschte sie der tvichtigste aller
Menschenfehler, die Menschenfurcht?"

Das ist nun wieder ganz was SteneS, daß der König
am „gebrochenen Herzen" gestorben ist Aus den amt-
lichen Mitteilungen, die über des Königs Krankheit
verbreitet wurden, hat man lediglich entnehmen können,
daß die gewöhnlichen Alterserscheiiinngen, das allmähliche
Versagen verschiedener Organe, kurz die Altersschwache
den durchaus iiatürlichen Tod herbeigeführt hat. Herr
O'Byrn läßt ihn quasi n m g e b r a ch t werden ditrch
„Hetzer" und „W ü h l e r", und durch sonst
..monarchisch gesinnte" Leute — die haben dem
Könige „das Herz gcbrochen". Der Herr Land-
richter stellt also geiviffeti „Stützen des Thrones" ein
gar schlimmes Zeugnis aus. Die „Hetzer" und „Wühler"
aber brauchen sich den Vorwurf nicht zu Herzen zu
nehmen. Sie haben nicht den Berus, Fürsten zu ver-
teidigen oder zu trösten Sie haben auch nicht vergessen,
daß der verstorbene König aktiv an der Wahl-
entrechtung des sächsischen Volkes iei(genommen hat.

Zur sächsischen Amtiestlc schreibt unser Dresdener
Parteiblatt: „Von der Amnestie sind alle die wegen
der Bautzener OffizierSasfäre verur-
teilten ZeituitgSredakleure ausge-
schlossen worden. Das hat man durch einen knifflich
formulierten Satz über die Beleidigung von Ossizieren
erreicht, die nur dann von der Amnestie betroffen werden
sollen, weint sie in bezug auf den Beruf eines Mitgliedes
der bewaffneten Macht geäußert worden sind. ES ge-
winnt den Aiischein, als hätte man diese Stelle der
Amnestie deshalb so abgefaßt, um die Bestrafungen
wegen der Bautzener Affäre von dem Stiaferlaß anS-
znschließen. Die Redakteure des „Beobachters" und der
„Rimdschau", die gegenwärtig in Bautzen Betrachtungen
über die sächsische Preßfreiheit anstellen uub dazu noch
etwa vier Monate Muße haben, müffen weiter brummen.
Diese Beschränkung der Amnestie verrät, daß bei deren
Abfassung im Jusliznünisterium derselbe Geist geherrscht
hat, der die sächsische Politik auch sollst anSzeichnet. Im
übrigen ist auch die Tatsache charakterlstisch, daß man
die wegen Streikvergehen bestraften
Arbeiter von der A m n e st i e ausgeschlossen
hat. DaS letzte Opfer des Löbtau er Pro-
zesses scheint man ebenfalls nicht berücksichtigt zu
haben."

Der schlimmste Feind. Was ist der schlim-
mere ober der schlimmste „innere F e i n d" ?
Diese Frage hat von maßgebenden und uniiiaßgeblichen
Stellen au8 im Laufe der letzten vier Jahrzehiite eine
sehr divergierende Beanlwortuiig erfahren. Fiirst Bis-
marck erklärte einmal die „Fortschrittler" für
„viel gefährlicher als die Sozialdemo-
kratie". Von liberaler Seite ist oft dar
Junkertum als der schlimmste Feind bezeichnet
worden, während »iiigekehrt der Konservatismus
den Liberalismus beschuldigte, der „Inbegriff
alles ll it h e i l s" in Staat und Gesellschaft, der
„Vater der Sozialdemokratie und des Anarchismus"
und deshalb die „eigentliche politische und soziale Grund-
gefahr" zu fein. Es gab eine Zeit, die des „Shiltur*
kampscs", da tat die Regierung uub ihr politische-
Mamelukentum de» U 11 r a m o n t a u i 8 ni u 6 als den
.schlimmsten inneren Fein d", der „llneudlich
viel gefährlicher al8 die Sozialdemokratie", in Acht und
Bann.

Längst hat in den maßgebenden Krisen die e n 1-
gegen gesetzte Ansicht Platz gegriffen und daS
Zentrum darf sich rühmen, als regierende Partei eine
Stütze der Ordnntigspolitik gegen den „schlimmsten
Feind", die Sozialdemokratie, zu sein. Dieser
Tage nun sprach in Worms Graf Hoensbroech in
einer Versammlung des Evangelischen Bulides vor etwa
1300 Personen über „religiöses und politisches Papst-
tllln". Der Redner empfahl als Abwehrmittel gegen
den Ultramontanismns die Einigkeit aller Gegner und
betonte besonders, daß die in der Sozialdem o-
kratie vertretene Arbeiterbewegung eine Kultur-
bewegung und darum nicht als großes Gespenst zu
fürchten sei. Weit schlimmer sei bet Ultra-
rnontaitim u s.

Die volle uub iniverzerrle Wahrheit ist: die Sozial-

Sckstverfällig mit finsterem Gesicht erhob fiel
Hinnick, trotzig-dmupf warf er ihr die Worte zu:

„Mit de Zieh*) hüt Rackst gah Ivi nah buten**),
denn kannst Di ja 'n onnern senken. — Viellicht
kam ick of nich weder." Dann griff er zum Riemen
imb arbeitete das Boot toibcmrillig heraus. Er
mußte seine ganze Kraft gebrauchen; es wae, als
hielten die langen dünnen Schilfsinger das be-
wegungslose Boot unistmnut — wie Gesa es
wuirschte. Sie hätte es lieber noch weiter hinein-
getrieben, denn nur nicht mit ihm im Bösen ans-
dnxmbergeljcn: bann war sie wieder allein, wieder
allein und gehaßt!

^Hinnick — Hinnickl Nu wecs doch weder got.
— Ick — ick... . Du saunst ja . . . ."

„Ick will nickSI — Wi kennt uns nih mehrl"
Das Grausam Menschlickie war in ihm erwacht,

uub wie sie immer mehr in Demut vor ihm versmik,
wurde die Wollust nur großer, ihr' noch Tritt auf
tritt zu versetzen.

Tränen stiegen ihr auf. Stanmielnd kam es
von ihren Lippen: „— Du weißt doch — Hinnick
— bat ick Di (cito heww. — Ick bo ja alles ....
Wenn ick nu to Hus tarn, sleihi mi mien Mudder,
weit ick boch tvegzohn bün — im ick heww bat doch
bloß Dion'nhalben balnr. — All sind se to Mark
gachn, aber ick bärf nih nt t>c Baud'. — Un blot,
Wil ick fein’n rickstigen Buder heww. — Wat samt
ick denn dafür, bat mien Stoestern ehr Bader all
twei Johr verdrunken miet, as ick karn'n bün? —
Aber barünncr möt ick nu jünnncr» lieben — ick
dörs ««ich to Mark — ick dörf nich up'n Danzböhn
— nri dürft se all slahn un triezen so vcel as s'
wühlt ... un Du — Du dcist bat nu ok . . Sie
weinte still vor sich hin.

„Ah, Watt ofl Lat bat Plinsen man nah. Jerst
wußt Du nich, «tu will ick nicht" Er stieß zugleich
kräftig auf den Grund und brachte endlich den Kahn

*) Tietd, lang gesprochen: Tiede; zum Unter«
'chkied von: Tiet, kurz: Zeit.

**) nach buten: nach draußen, in die Nordsee
zum Fischeir.
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Markt.
Eine Fischergeschichte von Fritz Stavenhagen.

Das toeiie SckMfmeer, das vc»m Deich bis nahe
«u die Fahrrinne des Strome» reichte, hatte wleider
mal Manneshoh« erreicht. Die Halme blitzten in
bar Sonne und ein hermlickies Flüstern schwebte mit
dem lelichtcn Wurde über bam Wasser.

Der kleine Hafen lag geidrängt voller Fffchcr-
fahrzLirge, Kutter, Ewer und Jollen. Die weit--
mafriiigen Netze waren zwischen den Masten und
sktanten znan Trocknen aiifgehißt und niemand schien
sich an Borld zu befinden: denn cs war Markt in
begn Fischerdorf.

Die langgezogenen Orgeltöne von den .Karnsfels
nab die schrille Blechmusik eines Hnndetheater» scholl
herüiber; aber die curfspriheirden Wellen verschlan-
gen diese Stimnien, uenb weiterhin auf der kleinen
Insel war es still.

Die Insel bildet« einen einzigen Werftplatz mit
frier Helgen. Auf zweien lagen schwerfällige Ewer,
und auf dein einen ein schlanker Fifcherkntter. AVer
kein rastloses Hämmern und Hobeln war hörbar,
feine tönenden Ambohschläge drangen aus der
Schmiede hervor.

Alles wie auSgestorben. Nur der bald stärker,
bald schwächer wehend« Oftwind spielte am Boden
und auf den schtviinkenden Gerüsten um die Fahr-
geuge mit zusammengerollten Spänen, die gleich
kleinen Xougctu vor ihm herrollten.

Um diese Einrede des niedrigsten Wafferstandes
fegeitern nur wenige Schiffe auf dem breiten. 'Pie-
geladen lklbstrom weil draußen. ?lus dem kleinen
Hafen — non den Schiffern kurzweg „Loch" gc-
uannt war das Wasser meist heraus. Eine
Menge graufa„djgee J„feln und Jnfelciien lagen
frei, öte das schmutzige Gruudwasjcr umspülte, alS

sie ui sich hinabziehen.
...... . . n*en to*1 * leeren Helgen, im Schatten

SXs S ( “?r .”“•«««« hinansragenden Weide
tawb Plötzlich eine scheltende Mädchenstimme laut:

„Nee, nee, Hinnick — lat tni fiffveeben —Du. . . .1"
Darm schaukelte eine Jolle unter den Über-

hänge»den Ztvoigen hervor. Das Wasser spritzte
auf: ein kräftiges, hellhaariges Mädchen plätsck>erte
mit beut schwereicheneu Meinen am Gatt des kleinen
Bootes, sie versuclste eifrigst zu toriggen, brachte es
aber nicht fertig. Ihren Zweck hatte sie dennoch
erreicht: aus dem dunklen Blätterversteck ins
Sonnenlicht zu kommen.

Sie zog den Riemen ein, warf ihn polternd
über die Sitze nnd ließ sich baiut selbst trotzignieder.

, »Du büst tau nnnasch hüt. Watt mag Di blot
in ’e Kron trocken fien? — Wär ick bloß nich mit Dirumfohrtl"

»Ah Watt, unnaschl" warf der junge F i sicher-
A'wcht dagegen ein: „Dat feggt ji Friigenslüt jüin-
nterS, un nächsten fönt ji nich ’naug kriegen."

Er saß auf der vordersten Ducht, spielte mit den
Händen in der kühlen Flut und such lauernd zu ihr
biniilber. „Do Du man recht as son'n Ziei-popp;
hast be Welt ok wich gliks kennt, aS karn'n büst."

Sic hörte nickst auf ihn und sckstvieg. Die fitxrute
luie abwesend nach .den, breiten Stram hinüber,
wo mit lautem Getut ein Fisck>dampfet aufkam.

Eine schtvüle lltzolke lag zwischen ihnen, feiner
wagte sie zu diirckstireckten. Die melamcholifck-en
Tone der großen itoruffelorgcl klangen wieder deut-lich herüber:

„DaS Mee—e—«r erglä—nzte weit hinaus
Im letzten A—abendsckienre — —*
Hivuick sah sich unruhig um: er suchte nacheiner Ablenkung.
Da, wie er nach vorn sah, veränderte ein breites

Lächeln sein braunes Gesicht: er bemerkte, daß eben
Fink eiiigctivkii war und das Boot langsam dem
weiten itub hohen Schilfmeer entgegentuieb Da
packle ihn der Mutwille, schnell sprang er auf und
tat mit dem Riemen ein paar kräftige Stoße aufden Grund.

Schurrend und fnirfrlienb schoß da? Boot in das
auSein<nrderschlage.nde Schilf. .Kaurn zwei BootS-
läiigen wühlte es sich hinein: da saß eS wie eingefeUt.

Hinnick rieb sich die Hänide vor Vergnügen.
Gesa aber ließ äußerlich durch imcksts merken,
wie erbost sie Ivar. Als er ihr lächelnd zunickte,
drehte sie ihm den Rücken zu. Len Ellbogen auf
Liord des Bootes gestützt, blickte sie ruhig in den
leicht bewegten rausiiienden Schilf,vald: nur ihm
nicht merken lassen, wie sie sich ärgerte.

In der Miike drückte der Bug des Schiffes daS
Schilf toait auseinander, doch vorn und hinten
neigten die Halme schwankes herein.

„fiimun, (Sefa, sie nich gärig, schall ick cin'n
hebben? Einen man bloßl Heww Di doch nich so.Kumm nu."

Als sie noch schwieg, überkletterte er die Ruder-
bänke und legte seine Hand auf ihren Nacken.

„Gesa — ick denk, bat Du tni 'n bitten leih)
heft . .

Aber sie schüttelte sich seine Hand ab. „Lat
mi tofreden I seag ick Di. Du büst tu driest worden
in letzt Tiet. Ick will nicks miehr von Di iveetenl"

„Bloß borifan nich?" Hinnick wunde ernst, aller
jugendlicher Ucbemrut war von ihm gewichen, fein
ticagiiügteS Lächeln verschwunden.

„Oeberchaupt wichl" Entrüstet schleudert« sie es
ihm entgegen.

Ohne ein Wort zu erwidern, kletterte Hinnick
wieder zimick. Er stützte seinen Kops in beide Hände:
das hatte ihn zu tief geschmerzt l Da hörte der
Scherz auf.

Aber so wollte eS Gesa erst recht nicht gefallen.
Ihre schnellen herben Worte wurden ihr leid.

„Hinnick," ruft sie endlich leise, „Hinnick, büstuertürnt?“
Er antwortete nicht. Sein Instinkt sagte ihm

sofort: toaS Du bei der nickst durch Bitten erreichst,
ernrtchst Du mit Trotz. Und er spann sich immer
mehr in seine Aergerlichkeit hinein.

Gesa ward c8 jetzt inne: sie hat ihm weh-
getair, sie muß nackigeben Sw versucht-' es mit
Schmeicheleien und Scherzen; sie zwang sich sogar
zu einem Lächeln und gab ihm Kosenamen.

„Mien lütt le Ito Kruskopp, nu segg mi doch,
toat fehlt Di?"

los; schaufelnd trieb dieser dem Strom ein Stück-
chen entgegen.

„Du säst aber nich so mit mi fien, Hinnickl"
Sie erhob sich entschloffen unt> ging zu ihm. „Du
säst irich so mit mi ficnl — As ick hürt heww. Du
barst ok fein’n Bader inti) fein Mwdder, dnnn har ick
Di feiln, dünn toter im't, as härten toi toiam. Un
ick will Di ja ok jünuner Icito hebb'n, Hinnick. —
Kiek malein 8, all de aniiern hebbt ehr Oellern, too f
to seggen fön': Brider, ick) rnuch man in ’e Stolt
gähn, un he sofft ein' neies Tüg; ober Mudder;
ick heww Lieivwehdag, un »e gatub Mubdor packt
ein' int Bett und loggt ein' Herten Tellern upt
Liew. — Wie beiden kön n bat nümS seggen, denn
mien Mudder steilst mi alle Weihdag mit 'n Knüvpel
nt. Süh, wi beiden härt tuqani'n, wi nuten uns
eirtanner biesiahn."

Hinnick hatte den Stiemen in die öiaffel atm
©att ber Jolle gelegt uub wriggte mit großer Kraft-
anstrengung, beim der Strom Minde mit jeder
Minute starker. Nur langsam kam aas Boot dem
Lande näher,

„Dat is ja nu all egal. Ick fett Di bie ’t
Stack as, beim geihst Du nah Hus un sanderst bt©toten."

„Aber ick kam naher ivoder; nich? Du llliwwst
doch an Burb? — Hinnick, ick saut ganz gewiß toebetv
wenn t schummern ward. — Sali ick bat?"

Sie fragte ihn weich und heimlich, mit der
bangen Hoffnung auf ein einziges gutes Wort zum
Sckstnh. Er suhlte ihre hciße Hand in seinem
Nacken, kounte sich wohl denken, warum ihre Finger
so schmeichlerisch in seinem Nackenhaar spielten —
aber er stoang sich zur Kälte.

„Mi.'ntwegen. — Ick will nahher mal ttp ’a
Salou fiesen."

„Noel" Sie schrie es und ihre Hand packte
fest zu „Nee, Hinnick, gah nich dorhen; Hinnick . . .
ober 'bo, Witt Du Willi I" Sie harte sich besg»nx^
ait8 ihrem Blick sprach eine brbe Entschlossenheit.
Sckstver ließ sie sich auf den Sitz nieberfallen und
sah mit zornig ziffwmmengezogenen Brauen übet
das hundertfältig aufblitzende Waffer.

(gortseiung folgt)


